

[image: cover]




„Die Weltstadt Hamburg hat eine


sehr große Magnetwirkung auf


viele Touristen, aber auch


auf Kriminelle aus aller Welt.


Sie ist und wird auch in Zukunft


weiter der Drogenumschlagplatz


Nr.1 in Nordeuropa sein.“


Paul Tinner


Hamburg, im Juni 2019




Vorwort


Im Laufe meiner 42 Dienstjahre bei der Hamburger Polizei gab es eine Vielzahl kurioser Begebenheiten, dazu große und kleine Fälle der besonderen Art, von denen ich bei passender Gelegenheit im Familien-und Freundeskreis, aber manchmal auch am Stammtisch, gerne berichtete. Das waren viele Erlebnisse, die mit etwas Humor angereichert waren. Andere spektakuläre Einsätze kamen höchstens beim Ehemaligentreffen zur Sprache.


Seit Jahren wurde ich schon von der Familie und von Freunden gedrängt, diese Fälle, Erlebnisse, Anekdoten, wie man sie auch immer nennen mag, aufzuschreiben. Bisher hatte ich mich mit Erfolg dagegen gewehrt, weil ich davon überzeugt war, dass es schwer sein mußte, absolute Tatsachenberichte in lesenswerter, interessanter Form niederzuschreiben. Ich war schließlich blutiger Anfänger. Aber nun war doch die Zeit gereift, dieses Experiment zu wagen.


Ich versichere, dass sich alles so zugetragen hat, wie ich es erlebte. Auf schmückendes Beiwerk habe ich absichtlich verzichnet. Hin und wieder wurden Adressen und Namen aus Sicherheitsgründen verändert.


Damit sich keine groben Fehler einschleichen konnten, habe ich alle nachfolgend geschilderten Erinnerungen mit den Unterlagen und Zeitungsberichten aus meiner seit 1962 persönlich geführten Chronik abgeglichen. Dazu möchte ich behaupten, dass viele dieser Erlebnisse in der heutigen Zeit nicht mehr vorstellbar sind.


Bevor ich nun diese ausgesuchten Geschichten präsentiere, möchte ich ganz kurz auf meine Ausbildungszeit eingehen, die sich in der damaligen Art und Weise niemals wiederholen sollte.


Ich hatte mich 1960 bei der Polizei Hamburg beworben, mit dem Fernziel, später den Beruf eines Kriminalbeamten ausüben zu können. Was dann nach bestandener Aufnahmeprüfung folgte, konnte ich nicht ahnen.


Im ersten Jahr in der Polizeischule Alsterdorf (Kaserne) fand eine militärische Grundausbildung (Formalausbildung) statt, die es in sich hatte. Die Schleiferei und die Schikanen der Unterführer kannte ich nur aus Kriegsfilmen wie „ 0815“ oder „Verdammt in alle Ewigkeit“.


Diesen Drill bis zur völligen Erschöpfung durfte ich nun selbst erleben. Nebenbei mußten die Lehrgänge in der Rechtskunde bestanden werden.


Das Ganze steigerte sich noch im zweiten Jahr in der Bereitschaftspolizei, ebenfalls in Hamburg-Alsterdorf. Hier wurden wir bei Geländeübungen mit dem Maschinengewehr (MG 42, 2. Weltkrieg) und dem FN-Schnellfeuergewehr, verbunden mit Nacht-und Orientierungsmärschen, zu Elitesoldaten getrimmt.


Aber eigentlich wollte ich doch Polizeibeamter in Hamburg werden. Die Ausbildung zu einem Großstadtpolizisten hatte ich mir schon anders vorgestellt. Zum Glück hatten wir die schriftlichen Prüfungen bereits hinter uns, als diese unmenschliche Schinderei am 17.Februar 1962 auf grausame Art und Weise ein Ende fand.
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5. Lehreinheit 1960, Polizeischule Hamburg Alsterdorf / Quelle: Privat
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1961 auf dem Truppenübungsplatz Nordoe bei Itzehoe / Quelle: Privat





[image: ]


Geländeübung am Elbdeich ´61: Pause auf dem Bundeswehrgelände Heist


Quelle: Privat
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Neuenfelde 1962


Bergung der Bewohner


Quelle: Gedenkbuch der Stadt Hamburg


Hamburg wurde in der Nacht von einer schweren Sturmflut heimgesucht, bei der 317 Menschen den Tod fanden.


Ich befand mich im Wochenendurlaub zu Hause im Kreis Pinneberg. Natürlich fuhr ich so schnell es ging nach Hamburg-Alsterdorf und meldete mich zum Dienst. Sobald ein bereits wartender Mannschaftswagen voll besetzt war, ging die Fahrt über den Freihafen ins Katastrophenzentrum Wilhelmsburg. Insgesamt sieben Tage waren wir in einem Klassenraum einer Schule untergebracht Die Versorgung war absolut mangelhaft.


Über die grausamen, schwer zu ertragenden Erlebnisse während meiner täglichen und nächtlichen Streifengänge sowie der Streifenfahrten mit dem offenen Amphibienfahrzeug der Bundeswehr durch das noch unter Wasser stehende Kirchdorf (Stadtteil von Hamburg-Wilhelmsburg) möchte ich nicht eingehender berichten. Sie bleiben unauslöschbare Erinnerungen.


Wir waren zum Glück körperlich stark belastbar, dank unserer „lieben Schinder“. Wir funktionierten einfach.


Aber psychisch hatten mich diese Einsätze doch stark mitgenommen. Nach einer weiteren harten Woche in den überfluteten Gebieten wurde ich für drei Monate auf eine Revierwache in Harburg zur Schichtverstärkung beordert. Danach folgten noch drei Monate in einer neu aufgestellten Polizeiübergangsabteilung.


Im August 1962 erhielt ich dann den „Marschbefehl“ zur Polizeirevierwache 20, Hamburg-Altona, Thedestraße 99. Ich war erst einmal froh, dass dieWache in der Nähe des Altonaer Bahnhofs lag. Meinen Heimatort im Kreis Pinneberg konnte ich also relativ gut erreichen. Alles andere musste die Zukunft bringen.


Ich kannte weder das Gebiet Alt-Altona noch die Einwohner und deren Lebensgewohnheiten.


Bis zu meinem Dienstantritt am 27.09.1962 besuchte ich dieses fremde Territorium dreimal privat, um mir einen kleinen Überblick zu verschaffen.


Im Gebiet zwischen Nobistor, Große Bergstraße und Fischmarkt waren die Spuren der Zerstörung durch den Bombenangriff der Alliierten 1943 noch längst nicht beseitigt. Es gab noch viele Teilruinen und unbebaute Trümmerflächen. Aber im Kerngebiet rund um die „Thede-Wache“ war der Altbaubestand noch geschlossen vorhanden. Einladend sah es hier jedenfalls nicht aus.


Die Wache war in einem Flügel der Schule Thedestraße (Backsteinbau von 1892) untergebracht. Beim Anblick fühlte ich mich sofort ins vorige Jahrhundert zurückversetzt. Ich war schon gespannt, wie hier das tägliche Leben der Bewohner ablief. Kleine Läden, etliche Kneipen und dazu viele kleine Handwerksbetriebe in den Hinterhöfen konnte ich feststellen. Außerdem wusste ich aus der Geschichte, dass hier das Zuhause vieler Hafen-und Werftarbeiter war.


Wie aber die älteren Altonaer tickten, die ja noch bis 1938 Holsteiner waren, sollte ich später erfahren.


So manche speziellen Praktiken der Polizeiarbeit an Revierwache 20 stellten meine theoretischen Grundkenntnisse auf den Kopf.


Auch das wird deutlich in meinen Erlebnisberichten aus meiner Revierdienstzeit.







I





Polizeirevierwache 20
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PRW 20, keine alltägliche Wache


Im September 1962 wurde ich aus der Polizeiübergangsabteilung entlassen und zur Polizeirevierwache 20 versetzt. Die Wache war in einem alten Schulgebäude untergebracht und existierte seit 1932, allerdings mit unterschiedlichen Bezeichnungen.


Die komplette Inneneinrichtung stammte noch aus der Vorkriegszeit. Der Umkleideraum im Keller befand sich in einem fast verwahrlosten Zustand. Der Gesamteindruck dieser Dienststelle war doch recht gewöhnungsbedürftig, ja, fast abschreckend. Wenn ich dazu die nähere Umgebung der Wache betrachtete, konnte ich ein leichtes Frieren nicht verhindern.


Die Adresse Thedestraße 99, Hamburg-Altona, versprach bestimmt keinen eintönigen Dienst, besonders nach der Veränderung des Reviergebietes am 1.6.1962. In der Bezirks-Chronik war zu lesen: Der südliche Teil des Reviers musste bis zur Elbe aufgenommen werden. Hier wurde sonntags der traditionelle Fischmarkt mit seinen Besonderheiten abgehalten, der polizeilicherseits in jeder Hinsicht eine Mehrbelastung mit sich brachte.


Außerdem erforderte das gesamte Hafengebiet mit seinen Fischereibetrieben, den Hafenkneipen und seinen doch sehr speziellen Bewohnern eine besonders intensive Überwachung.


Das sollte ich als Revierbeamter noch einige Male selbst erleben.




Ein Greenhorn im Schichtdienst


Ich wurde von meinen Schichtkollegen freundlich aufgenommen. Mit meinen 20 Jahren war ich natürlich das absolute Greenhorn. Ich erklärte auch gleich, dass mir das gesamte Reviergebiet völlig fremd sei.


Ich würde die erste Zeit immer mit einem „Bärenführer“ auf Fußstreife sein. Alles weitere würde ich lernen, wenn ich als dritter Mann auf dem Streifenwagen mitfahre. So die Ansage meines Schichtführers.


Nach zwei Wochen wurde ich alleine auf Streife geschickt. Wir waren nur 5 Beamte in der Schicht. Zwei für den Funkstreifenwagen Peter 20, der Schichtführer und sein Vertreter, der gleichzeitig für die Zellenkontrolle verantwortlich war. Da wir fast immer Einquartierungen hatten, blieb ich als Solist für den Fußstreifendienst übrig.


Am Tage war alles entspannt. Kleine Verkehrsdelikte wurden notiert und an der Wache die entsprechenden Berichte bzw. Anzeigen geschrieben. Aber nachts hatte ich anfangs große Probleme, den Weg zurück zur Wache zu finden. Das Gebiet zwischen Große Bergstraße und Holstenstraße kam mir wie ein Labyrinth vor. Alles sah in der schwachen Straßenbeleuchtung so gleich aus, und die Straßennamen hatte ich noch lange nicht drauf.


Besonders verwirrend empfand ich das Gebiet am Fischmarkt, rund um den Pinnasberg, der Großen Elbstraße und der St. Pauli-Hafenstraße. In der Nacht strahlten diese Gebiete auf meinen Streifengängen absolut keine Beschaulichkeit aus. In den engen Gassen gab es noch Häuserruinen und halb zerstörte Firmengebäude, alles Erinnerungen an die mörderische Bombardierung im Zweiten Weltkrieg. Die halbierten Wohnblocks und verwitterten Brandmauern sahen aus wie künstliche Filmkulissen, waren aber kalte Wirklichkeit.


Auf jeden Fall fühlte ich mich in dieser tollen Umgebung nicht besonders wohl. Meine Superausrüstung (Pistole, Gummistab, Taschenlampe, Trillerpfeife) war auch nicht unbedingt geeignet mir ein Gefühl der relativen Sicherheit zu vermitteln. Ich war jedenfalls froh, wenn meine Fußstreife am Fischmarkt erst um 02.00 Uhr begann.


Dann erwachte dort das Leben. Die Fischauktionshalle war inzwischen bestückt worden. Die Fischhändler wollten ihre Ware kaufen und bevölkerten den Markt. Es herrschte reges Treiben. Alle kannten sich, ihr Ton war rau aber herzlich. Kleine Streitigkeiten regelten sie unter sich. Ich wurde höchstens mit einbezogen, wenn es um verkehrsrechtliche Themen ging. Ihren Disput legten sie meistens schnell bei. Meine Plattdeutsch-Kenntnisse waren dabei immer sehr hilfreich. Ich hatte schnell gelernt: Zum einheimischen Fischhändler konnte man im Streitgespräch „Du Mors!“ sagen, aber niemals: „Sie Arschloch“. Dann würde er sofort eine Anzeige wegen Beleidigung erstatten.


Nach so einer kurzen Debatte ging es zur Kaffeeklappe, die sich gleich am Halleneingang befand. Das war mir zur kalten Jahreszeit sehr recht. Eine Tasse heißer Kaffee war genau das Richtige. Doch zum Stammgetränk des Fischwerkers gehörte immer ein Starfighter (Jägermeister). Und schon stand so ein gemeines Doppel vor meiner Nase.


Die liebreizende Edda, die mit ihren ausladenden Rundungen an der Kaffeeklappe alles im Griff hatte, meinte zu mir:


„Drink dat man ut, dat deit di god, min Jung!“


„Genau, sünst falls du noch inne Elf!“ lautete der Nachsatz meiner Gesprächspartner. Ohne Jägermeister wäre ich mit Sicherheit auch nicht in die Elbe gefallen. Aber es war nun einmal bitter kalt am Hafen. Und so wurde ich durch diese Spezialmischung hervorragend durchgeheizt.


Ansonsten hielt ich mich strikt an den Rat der erfahrenen Kollegen, im Fischmarktgebiet niemals alleine eine Kneipe zu betreten. Das würde mir nicht gut bekommen. Eine Ausnahme sei nur der Schellfischposten und gegenüber bei Klaus Blum, Ecke Carsten-Rehder-Strasse/Gr. Elbstraße. Hier würde man mich im Notfall unterstützen. Ansonsten sollte ich mich alle 30 Minuten über den Straßenmelder Breite Straße beim Revier melden.


Klaus Blum und der Elefant


Ich befand mich auf meinem Streifengang durch die Große Elbstraße. In der Seemannskneipe Flint, Ecke Carsten-Rehder-Straße, brannte noch Licht.


Klaus Blum, der Wirt, stand vor der Tür. Ich sagte ihm, dass es an der Zeit sei, den Laden zu schließen. Es sei schließlich schon 02.30 Uhr, also bereits dreißig Minuten über der behördlichen Sperrstunde.


Er erwiderte, dass er schon eine halbe Stunde auf den Streifenwagen warte. Sein Stammgast Bernie weigere sich, das Lokal zu verlassen.


Er sei eigentlich ein verträglicher Typ, aber im angetrunkenem Zustand unberechenbar. Bernie wohne im nahen Seemannsheim.


Ich ging also mit ins Lokal.


Stammgast Bernie, ein riesiges Kraftpaket, saß schwer angeschlagen am Tresen. Er grinste mich an und nuschelte mit schwerer Zunge:


„Schön, dass ich den letzten Schluck nicht alleine trinken muss. Klaus, wir kriegen den letzten Starfighter, und der Sheriff bekommt den kleinen Elefanten. Dann geht es in die Koje!“


Der Wirt drückte mir daraufhin einen kleinen, aus Ebenholz geschnitzten Elefanten in die Hand und sagte leise zu mir:


„Nehmen Sie um Gottes Willen den Elefanten, den hat Bernie aus Afrika mitgebracht. Er ist jetzt zum Glück friedlich, und das muss auch so bleiben. Den Jägermeister kippen Sie unten an den Tresen, während ich ihn ablenke!“


Gesagt, getan. Anschließend begleitete ich den „Kaventsmann“ bis zu seinem Zimmer im Seemannsheim. Seit dieser Nacht hatte ich am Fischmarkt einen kleinen Stützpunkt gewonnen.


Mein erster Besuch bei Eier-Cohrs


Hin und wieder wurde ich auch von unserer Streifenwagenbesatzung nachts mitgenommen.


So kam es, dass ich gerade im Funkstreifenwagen Peter 20 saß, als folgender Einsatz durchgegeben wurde:


Große Elbstraße/Fischmarkt, bei Eier-Cohrs, Schlägerei! Wir waren in unmittelbarer Nähe und erreichten den Einsatzort bereits nach einer Minute.


Ich wollte gerade den Streifenwagen verlassen, da bremste mich mein älterer Kollege Eddy mit den Worten:


„Wir hatten dir geraten, niemals allein in eine Kneipe am Fischmarkt zu gehen. Wir sind noch zu wenig und müssen auf jeden Fall Verstärkung rufen. Doch wenn du willst, kannst du ja einen Blick riskieren.“


Da aus dem Lokal kein großer Kampflärm zu hören war, stieg ich aus, ging an die Kneipentür und öffnete diese.


Als ich nur einen Schritt ins Innere gegangen war, löste sich am Tresen ein Pulk von ca. vier bis fünf stark angetrunkenen Gästen, die sich offensichtlich gerade ausgiebig bearbeitet hatten. Sie starrten mich mit glasigen Augen an und brüllten im Chor:


„Schmeißt den Bullen ´raus!“


Und schon flog mir ein volles Bierglas entgegen, das hinter mir an der Tür zerschellte. Nach dieser unfreiwilligen Dusche riss ich die Tür auf und zog mich mit einem Satz nach draußen zurück. Meine lieben Kollegen konnten ein leichtes Grinsen nicht verbergen.


Die Verstärkung durch die Besatzungen 15/1 und 16/1 vom benachbarten Kiez traf gerade ein. Alle vier waren kampferprobte Schränke in Uniform.


Ich teilte ihnen mit, dass noch fünf bis sechs Gäste kampfbereit sein dürften. Aber das Ganze erledigte sich doch schneller als ich gedacht hatte. Als die angetrunkene Meute unsere Truppe abgecheckt hatte, wurde es merklich ruhiger. Nur der größte Schreihals, es war der Bierglaswerfer, musste gesondert beruhigt werden.


Er wurde vom Kollegen Uwe, vom Peter 15/1 (Davidswache), hochgehoben und mit Schwung auf den Tresen gesetzt. Zur Erfrischung bekam er 0,25 l Bier über den Kopf. Von da an herrschte Ruhe.


Nach Feststellung der Personalien aller im Lokal befindlichen Gäste, ob stehend oder liegend, wurden diese von der Kampfstätte entfernt.


Der Wirt konnte seinen Laden schließen, denn es sah dort aus, als sei eine Büffelherde durchgerast. Er erhielt von uns die Personalien der Schläger und deren Arbeitgeber. Die beteiligten Parteien stammten ausschließlich von dem Fischdampfer „Boreas“ und dem Heckfänger „Carsten Rehder“ (auch „Homofänger“ genannt).


Diese Burschen durften nicht in einer Kneipe zusammentreffen. Ab einer bestimmten „V-Null“ (Trunkenheitsgrad) war eine Massenschlägerei vorprogrammiert. Das Wort „Homofänger“ läutete dann die erste Runde ein. Die Reedereien zeigten sich in der Regel kooperativ und präsentierten vor Auszahlung der nächsten Heuer dem Seemann die Rechnung des Wirtes.


Sollte sich der Mann weigern zu zahlen, würde es automatisch ein Lokalverbot nach sich ziehen. Und das konnte er auf keinen Fall gebrauchen. Schließlich wollte er sich mit seinen Kameraden wieder auf ähnliche Art und


Weise amüsieren. Es waren eventuell ein paar persönliche Rechnungen offen, die noch beglichen werden mussten.


Für uns war die ganze Sache mit einer handschriftlichen Meldebucheintragung erledigt, denn Anträge Dritter wurden nicht gestellt. Diese Eintragung des Vorfalles war natürlich vorgeschrieben und diente gleichzeitig als Tätigkeitsnachweis.
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Polzeirevierwache 20 und Blick aus dem


Fenster in die Thedestraße.


Bild unten: mein Arbeitsplatz im Jahr


1966 / Quelle: Privat
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1963: Mein erster Verkehrsunfall im Revierbereich 20 / Quelle: Privat
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1967: Herbst am Fischmarkt – Land unter / Quelle: Privat







Sipo – Bulle – Sheriff


Nach ca. vier Monaten Revierdienst (Schichtdienst) hatte ich mich an das spezielle Gebiet Alt-Altona mit seinen „Ur-Einwohnern“ gewöhnt. Auffällig war allerdings die deutliche Zurückhaltung mir gegenüber. Ja, sogar eine gewisse Ablehnung war spürbar.


Wie gesagt, das war nicht nur bei unseren Stammkunden feststellbar, hauptsächlich bei den älteren Einwohnern. Von denen wurden wir auch nicht als Bulle oder Sheriff betitelt, sondern mit „Sipo“.


Dieser Begriff war mir völlig fremd. Es wurde höchste Zeit, dass ich mich schlau machte. Und das konnte mein älterer Kollege Kurt (sehr bald väterlicher Freund) mit seinem großen Geschichtswissen perfekt:


„Du bist hier im Zentrum des Arbeiterviertels, bei den Sozis und Kommunisten. Die hatten die Sicherheitspolizei, kurz Sipo genannt, schon zu Beginn der 30er Jahre zu fürchten gehabt. Für die Alten ist die Polizei eine Staatsmacht, die sie nur ungern kontaktieren. Viele von ihnen haben den sogenannten Blutsonntag vom 17.06.1932 noch genau in Erinnerung. Speziell im Gebiet des 3. Polizeireviers, heute PRW 20, kam es zu heftigen Schießereien zwischen Polizeieinheiten aus Altona plus Hamburg und kommunistischen Heckenschützen, die die Nazis bei ihren Aufmärschen von den Dächern beschossen. Bei dem gnadenlosen Straßenkampf waren 18 Tote, 16 Schwerverletzte und 13 Leichtverletzte zu beklagen.“


Dieser kleine Ausflug in die unrühmliche Geschichte Altonas war für mich sehr hilfreich. So konnte ich absolut verstehen, dass ein „neuer Sipo“ zunächst skeptisch betrachtet wurde.


Ich nutzte nun meine neuen Kenntnisse und sprach die Älteren bei passender Gelegenheit auf dieses Thema an. Sobald sie feststellten, dass ich relativ gut informiert war, wurden sie zugänglicher. Wenn die Unterhaltung dann noch in ein gemeinsames „Plattdeutsch“ überging, war das Eis gebrochen.


Was bei mir noch positiv bewertet wurde,war die Tatsache, dass ich kein Hamburger sondern Holsteiner war. So tickten die alten Altonaer, eben ganz speziell. Schließlich waren sie bis zum Jahre 1938 ebenfalls Holsteiner. Ab sofort hatte die Thedewache einen „Sipo“ weniger.


Auch den ortsüblichen Dienstbetrieb hatte ich inzwischen verinnerlicht. Anfangs machte mich der rustikale Umgangston und die manchmal sehr harte Gangart mit unseren Übernachtungsgästen doch sehr nachdenklich


„Da musst du dich dran gewöhnen. Hier wird nicht mit Wattebäuschchen geworfen. Eine lange Bergpredigt kannst du dir sparen. Die solltest du in Blankenese halten, aber nicht hier.“


So der Kommentar meines Schichtführers.


Hier galten besondere Regeln zu unserer Sicherheit, aber auch der der Bürger.


Wochenendnachtdienst - Innendienst


Es gab kein Wochenende, an denen nicht mindestens drei Führerscheine wegen Trunkenheit am Steuer abgenommen wurden. Die Nacht von Samstag auf Sonntag war hier absoluter Spitzenreiter.


Nach dem ausgiebigen Reeperbahn-Bummel ging es dann am frühen Morgen über unsere Ausfallstraßen zurück gen Norden. Darunter waren eben auch alkoholisierte Fahrzeugführer, deren Fahrt an der nächsten Polizeikontrolle endete.


Für mich hatte es den Vorteil, dass meine Fußstreife entfiel. Es gab genug zu tun im Innendienst. Das Ausfüllen der Vordrucke für die Blutentnahme war meistens meine Aufgabe.


Manchmal mussten wir den Klienten mit vereinten Kräften ruhig stellen, d.h. unter Anwendung einfacher, körperlicher Gewalt fixieren, damit der Arzt die Nadel zum Blutzapfen richtig setzen konnte. Auch wenn unsere Bemühungen, den Protagonisten ruhig zu stellen, oft Ähnlichkeit mit einem Freistil-Ringkampf hatte, machte der Doc ganz cool und abgeklärt seine Arbeit. Das Blut war in der Röhre, der Klient zwecks Beruhigung in Zelle 2.


Diese Aktionen ließen den Nachtdienst viel schneller laufen. Außerdem war eine Fußstreife am Hafenrand bei Sturm und Regen äußerst unangenehm. Schon seit Wochen hatten wir so ein „Schietwetter“. Die Sicht betrug nicht mehr als fünf Meter. Bei diesem Sauwetter waren selbst die Ratten zwischen den Fischkisten in Deckung gekrochen. Schemenhaft sah ich manchmal Positionslichter der Schlepper, die sich durch die aufgewühlte Elbe kämpften. Bei Sturm aus Nord-West stand der Fischmarkt häufig unter Wasser, so dass parkende Fahrzeuge von der Feuerwehr geborgen werden mussten.
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